
  
    
      
    
  


Eine Hexe fällt vom Himmel

 

Cornelius saß gerade in seinem Schlafzimmer gemütlich in einem Sessel und las ein aufregendes Buch über Ritter, Drachen und Elfen, als er am klaren Sternenhimmel ein seltsames Leuchten bemerkte, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Sogleich rannte er zum Fenster, um sich dieses ungewöhnliche Schauspiel genauer zu betrachten. Doch was er erblickte, ließ ihn glauben, er träume nur. Er sah ein Mädchen auf einem Besen, das dem Haus, in dem er  lebte, bedrohlich schnell nahe kam. Das Mädchen schien die Kontrolle über den Besen verloren zu haben. Sie wurde vom Sturm hin und her geschleudert und für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Da geriet der Besen völlig außer Kontrolle, wirbelte herum und stürzte samt der Unbekannten ins Blumenbeet. Cornelius beobachtete, wie sich das Mädchen langsam wieder erhob, sich die Erde von den Sachen klopfte und wild auf ihren Besen schimpfte. Cornelius rannte rasch aus dem Zimmer, die Treppen hinunter, hinaus in den Garten.

Nachdem er eine Weile stillschweigend dabei zugesehen hatte, wie das Mädchen den Besen beschimpfte, fragte er laut: „Wer bist du?“, woraufhin sich die Fremde erschrocken zu ihm umdrehte. Sie schaute ihn direkt an und musterte Cornelius.

„Ich? Ich bin Felixia.“, meinte sie schnippisch.

„Willst du mit mir ins Haus kommen? Dann koche ich uns einen Tee und du kannst dich ein wenig aufwärmen und mir in Ruhe erzählen, wer du bist und woher du kommst!“, bot Cornelius an.

„Eigentlich habe ich dafür keine Zeit!“, wies das Mädchen das Angebot barsch zurück.

„Oh, komm doch rein und ruhe dich ein wenig aus, bitte!“, drängelte Cornelius, denn ihm gefiel der unerwartete Gast.

So gingen sie ins Haus und Cornelius setzte Wasser für den Tee auf. Felixia allerdings stand schüchtern an der Wand und schaute sich verlegen um.

„Setz dich doch und mach es dir bequem, ich komme gleich.“, forderte Cornelius die nächtliche Besucherin auf und Felixia ließ sich daraufhin auf einem bequemen Stuhl nieder. Kurz darauf gesellte sich Cornelius mit einer Kanne dampfenden Tees und zwei Tassen zu ihr.

„Du hattest es ganz schön eilig nicht wahr? Was hattest du denn so Wichtiges zu erledigen?“, fragte Cornelius neugierig.

Schüchtern blickte Felixia von ihrer Tasse Tee auf und antwortete zaghaft: „Meine Cousin Frieder ist sehr krank. Er hat am ganzen Körper riesige Pusteln, die grünen Schleim ausspucken und deshalb muss ich zu meiner Oma Blixa, der Gelehrtesten aller Kräuterhexen fliegen, um ein Heilmittel für ihn zu besorgen. Aber bist du denn nicht verwundert über das, was du gesehen hast? Findest du mich nicht seltsam?“

„Ja, im ersten Moment dachte ich, ich würde mit offenen Augen träumen, aber dann habe ich einfach geglaubt, was ich sah. Außerdem habe ich schon immer gewusst, dass es noch Anderes außer Menschen, Tieren und Pflanzen auf dieser Welt gibt!“, sagte Cornelius und strahlte, als er Felixia anschaute. Er spürte die Erleichterung, die sich bei Felixia einstellte und in diesem Moment schauten sie sich tief in die Augen. Schöne Augen waren es in die Cornelius blickte, von einem so satten Grün  wie das Gras in seinem Garten.

„Oh, weh, das mit deinem Cousin klingt ja wirklich sehr ernst – und jetzt halte ich dich noch auf!“, bemerkte Cornelius.

„Es ist nicht so schlimm, dass er sterben könnte, aber ich war schon so lange nicht mehr bei meinem Ömchen und deshalb brauche ich sowieso länger als ich dachte. Außerdem tut mir der Tee gut und wird mir Kraft geben für die weitere Reise. Weißt du, was viel schlimmer ist?“, fragte Felixia ihren neuen Bekannten. „Nein, was denn?“, wollte dieser nun wissen.

„Schlimmer ist, dass du, ein Mensch, mich gesehen hast. Nie darf irgendjemand davon erfahren!“, sagte Felixia eindringlich.

„Aber was ist denn daran so schlimm?“, interessierte sich Cornelius.

„Ich bin eine Hexe – eine Hexe in der Ausbildung!“, beantwortete Felixia Cornelius Frage. Cornelius war keineswegs erstaunt zu hören, dass Felixia eine Hexe war, im Gegenteil, er hätte nichts anderes erwartet. Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß und fand sie atemberaubend schön. Feuerrote schulterlange Haare umrahmten ihr Gesicht und ihre Lippen waren so rot und voll wie die Kirschen am Baum in seinem Garten. Nur die Nase der Hexe war ein klein wenig zu lang, doch das hatten die Nasen von Hexen wohl so an sich. Felixia trug ein schwarzes Gewand, von roten Fäden durchwirkt, welches die Blässe ihrer zarten Haut noch betonte. Cornelius hatte den Eindruck, dass die Hexe nicht wusste, wie schön sie war und das machte sie noch umwerfender. „Du warst es, der mich und meinen Besen völlig aus der Bahn geworfen hat, nicht nur der Sturm!“, schimpfte die Hexe mit feurigem Blick.

„Ich?“, reagierte Cornelius erstaunt, „was habe ich denn getan? Ich stand doch einfach nur am Fenster!“

„Es waren deine Augen. Dein Blick hat mich berührt und dann konnte ich den Besen nicht mehr unter meine Kontrolle bekommen.“, erklärte Felixia nun etwas ruhiger, doch mit niedergeschlagenen Lidern.

Bevor Cornelius etwas sagen konnte, fügte sie rasch hinzu: „Nun muss ich mich aber wieder auf den Weg machen und das Heilmittel besorgen! Ich danke dir für den wärmenden Tee!“

Glücklich und traurig zugleich sagte Cornelius: „Schade, dass du schon gehen musst. Es wäre schön, dich bald wieder zu sehen!“

„Ja, das würde ich auch gern, aber ich kann es dir nicht versprechen, ich kann es nur versuchen! Du aber musst mir schwören, dass du niemandem von unserer Begegnung erzählst!“, forderte die Hexe von Cornelius.

„Ich verspreche es dir, wenn ich weiß, dass wir uns auf jeden Fall wieder sehen werden!“

„Wir werden uns wieder sehen!“, antwortete Felixia, schaute Cornelius noch einmal an, öffnete die Tür, schwang sich auf ihren Besen und flog davon.

Cornelius schaute ihr nach bis er nichts weiter am Himmel erkennen konnte als die zahlreichen leuchtenden Sterne und den Mond, der sein kühles Licht über die Landschaft legte.

Wieder allein in seinem Haus war es Cornelius kaum möglich zu glauben, was er eben erlebt hatte. Doch er wusste in seinem Herzen, dass es Wirklichkeit und nicht nur ein Traum gewesen war. Gemeinsam mit einer Hexe hatte er Tee getrunken und er fand diese Hexe wunderschön und wünschte sich schon in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als Felixia bald wieder bei sich begrüßen zu dürfen.

Die Tage vergingen langsam wie nie. Cornelius bestellte seine Felder, kochte Obst ein und bereitete Marmelade zu, um sich im bevorstehenden Winter gut versorgen zu können. Er melkte die Kühe und Ziegen, stellte Butter und Käse her und holte jeden Tag die Eier aus dem Hühnerstall. Er hatte viel zu tun, doch jeder Tag der verging machte ihn trauriger und ließ die Hoffnung schmelzen, der Hexe jemals wieder zu begegnen.

Allabendlich kochte er Tee und stellte zwei Gläser auf den Tisch. Dann nahm Cornelius in seinem Sessel, den er ans Fenster geschoben hatte Platz, mit einem Buch in der Hand, doch ständig schweifte sein Blick aus dem Fenster und er saß dort solange bis er vom Schlaf übermannt wurde.

Eines Nachts, er war wieder nach langem Warten im Sessel eingeschlafen, klopfte es ans Fenster. Cornelius dachte, er würde träumen, doch dann wurde das Klopfen lauter, so dass Cornelius plötzlich hellwach im Bett saß, dann aufsprang und zum Fenster stürmte, um seinen lang ersehnten Gast hineinzulassen. Die beiden umarmten sich freudig, kaum das Felixia im Zimmer war und Cornelius ließ seinen Gefühlen freien Lauf: „Endlich, endlich bist du da!“, freute er sich und daraufhin drückte Felixia Cornelius an ihr Herz und strich ihm sanft übers Haar. Nach einer kleinen Ewigkeit lösten sie sich aus ihrer Umarmung und Cornelius ging in die Küche, um Tee und etwas zu Essen zu holen. Als er wieder nach oben kam, blieb er verwundert in der Tür stehen, denn das Fenster stand offen und die Hexe war verschwunden.

Enttäuscht und sich fragend, ob er dies nur geträumt hatte, trank Cornelius den Tee und legte sich dann zu Bett. Am nächsten Abend, der junge Mann wollte gerade in seinem Buch weiterschmökern, klopfte es wieder ans Fenster. Rasch öffnete er es und fragte die Hexe, als sie ins Zimmer flog: „Warum bist du gestern einfach verschwunden? Es war doch nicht nur ein Traum gewesen, oder?“

Felixia schaute ihn um Entschuldigung bittend an und erklärte: „Ich hatte es plötzlich mit der Angst bekommen und bin einfach abgehauen. Sei mir nicht böse, bitte.“ Cornelius nahm die junge Hexe in seine Arme.

„ Wovor hattest du denn Angst?“, wunderte sich Cornelius. Die Hexe küsste ihn, anstatt zu antworten, auf die Wange und lächelte ihn an. Cornelius lächelte zurück und fragte:

„Wie geht es denn deinem Cousin, hat er sich wieder erholt?“

„Ja, ihm geht es wieder fantastisch. Nachdem er das Heilmittel eingenommen hatte, husteten und spuckten die Pusteln den letzten Schleim aus und Frieder sprang mopsfidel durch unsere von Zauberkerzen erhellte Höhle und war wieder ganz der alte freche Junge.“, antwortete die Hexe.

„Das ist ja eine gute Nachricht. Mich würde aber mal interessieren, warum du immer nur des Nächtens unterwegs bist.“

„Nun ja, da ich eine Hexe in der Ausbildung bin, darf ich mich nur in einem bestimmten Umkreis bewegen. Nur bei Notfällen darf ich die Grenzen unseres Landes überschreiten. Und in der Nacht sieht halt niemand, wohin ich fliege“, klärte Felixia Cornelius auf. „Das heißt, du bist heimlich hier? Du dürftest jetzt gar nicht bei mir sein, weil du noch in der Ausbildung bist?“, fragte der junge Mann verwundert. Felixia nickte.

 „Oh.“, reagierte Cornelius, überlegte dann einen Moment bevor er fröhlich ausrief: „Dann komme eben ich dich besuchen!“

„Nein, dass darfst du niemals!“, empörte sich Felixia und setzte dann sanfter fort: “Erstens würdest du dir die Füße wund laufen und zweitens darf niemand etwas erfahren von uns und drittens würdest du das Reich der Hexen und Zauberer nicht finden!“

„Aber warum darf niemand etwas von uns erfahren?“, fragte Cornelius traurig.

„So genau weiß ich das auch nicht. Ich weiß nur, dass man mir von klein auf gesagt hat, dass ich niemals Kontakt zu einem Menschen haben darf!“, antwortete die Hexe.

„Und was passiert, wenn jemand herausfindet, dass du dich mit mir triffst?“, bohrte Cornelius weiter.

„Dann werde ich mit der schlimmsten Strafe bedacht, die eine Hexe treffen kann.“

„Und die wäre?“

„Man würde mir nicht nur den Besen wegnehmen sondern alle meine Fähigkeiten. Ich wäre keine Hexe mehr.“, sagte Felixia mit belegter Stimme.

Cornelius hatte einen Kloß im Hals als er sagte: „Dann wäre es wirklich besser für dich, wenn du nicht mehr zu mir kommst!“

„Das möchte ich aber nicht. Weißt du, ich verstehe einfach nicht, was unser Volk gegen die Menschen hat. Ich würde gerne wissen, woher der Hass gegen euch kommt.“, überlegte Felixia.

„Vielleicht ist es ja kein Hass. Vielleicht denkt dein Volk, dass die Menschen nicht mit euren Fähigkeiten umgehen können. Tatsächlich werden Menschen schnell neidisch und Magie würde ihnen sicherlich Angst machen!“, äußerte Cornelius.

„Wenn du das meinst, wäre es wirklich besser, wenn nicht zu viele Menschen von unserer  Existenz erfahren.“, gab Felixia zu und fügte danach an: „Nun lass uns aber von erfreulicheren Dingen sprechen. Die wenige Zeit, die wir haben, sollten wir genießen.“

Sie umarmten sich innig bis der Moment kam, Abschied zu nehmen.

 

Ein unerwarteter Gast

 

So vergingen Wochen und sogar Monate in aller Stille und Heimlichkeit. Die Vertrautheit zwischen Cornelius und Felixia wuchs, sie besprachen alles miteinander und die Abschiede in den frühen Morgenstunden fielen zunehmend schwerer.

Dann, es war wieder einer jener Abende, als sie glücklich beieinander saßen, klopfte es plötzlich stürmisch ans Fenster. Erschrocken sahen beide zum Fenster, doch dann rief Felixia: „Schnell, öffne das Fenster, das ist Lupo, mein bester Freund!“

Cornelius beeilte sich und dann kam ein hagerer kleiner Mann mit wilder Mähne ins Zimmer geflogen.

„Lupo!“, rief Felixia verwundert, „Was machst du hier? Bist du mir etwa gefolgt?“

„Ja, das bin ich. Ich musste herausfinden, ob er recht hat!“, antwortete Lupo.

„Wer und Womit?“, wollte Felixia genauer wissen.

„Griffius! Er hat dich verfolgen lassen und ihm wurde berichtet wo du dich so oft des nächstens herumtreibst. Ich musste dir folgen, um dich warnen zu können. Du kannst jetzt nicht mehr nach Hause fliegen! Du weißt was dann geschehen wird! Ein Leben in Verbannung müsstest du führen, ohne deine Fähigkeiten und ohne deinen Besen. Felixia, du musst weg von hier, und zwar schnell!“, redete Lupo ernst und aufgeregt auf seine Freundin ein.

„Sie kann doch hier bei mir bleiben!“, mischte sich Cornelius ein.

„Aber hast du denn nicht zugehört? Griffius Leute wissen wo Felixia ist und wenn sie die Suche beginnen – dann hier!“, schrie Lupo Cornelius an.

„Schrei ihn nicht an!“, wandte sich Felixia an Lupo, „Er kann nichts dafür, dass Griffius mich verfolgt und so unbarmherzig ist!“

„Ich muss jetzt wieder nach Hause, denn ich will keine Aufmerksamkeit erregen! Denk immer daran, dass du immer auf mich zählen kannst!“, munterte er die Hexe auf und umarmte sie fest bevor er sich wieder auf den Besen schwang, um den Rückflug anzutreten. Ratlos sah Felixia ihrem Freund nach und fragte Cornelius, der im Zimmer herum wuselte: „Was tust du da?“

„Komm, hilf mir, wir müssen Sachen und Proviant zusammenpacken und dann lass uns von hier verschwinden!“, forderte Cornelius Felixia auf, woraufhin diese ihn ungläubig betrachtete. „Wir?“, fragte sie.

„Natürlich wir! Denkst du ich lasse dich in dieser schlimmen Stunde alleine! Na los, hilf mir, dann geht’s schneller!“, bestimmte Cornelius und ein Lächeln umspielte seine Lippen.

In Windeseile hatten sie alles zusammengepackt.

Ehe sie das Haus verließen, fragte Felixia noch einmal: „Bist du dir wirklich sicher, dass du mit mir kommen willst? Ich möchte dich nicht in Gefahr bringen!“

„Ich will bei dir sein, Felixia und außerdem bin auch ich in Gefahr oder denkst du, Griffius fragt mich nur, wo du jetzt hingeflogen bist? Das bezweifle ich!“, antwortete Cornelius.

„Na, dann soll es so sein! Hopp auf den Besen mit dir und los geht’s!“, sagte Felixia lachend.

„Und wo fliegen wir nun hin?“

„Ich habe ein paar Freunde, von denen niemand aus meinem Völkchen etwas weiß! Zuerst fliegen wir ins Stumpfenland und besuchen eine kleine gute Freundin von mir!“, antwortete Felixia fröhlich und drückte ihrem Cornelius einen Kuss auf die Nase. Beide nahmen sie auf dem Besen Platz, Cornelius schlang seine Arme um die Hexe und dann flüsterte Felixia dem Besen Worte zu, in einer Sprache, die Cornelius Neugierde weckte, weil er sie nicht verstand. Langsam stiegen sie in den Himmel empor, den Wolken entgegen und Cornelius genoss das Gefühl, so hoch über allem zu gleiten und staunte über dieses Wunder.

 

Zuflucht im Land der Kobolde

 

Nachdem sie ohne Pause in raschem Tempo durch die Nacht geflogen waren, kamen sie erschöpft im Stumpfenland an. Dieses Land bestand aus Wiesen und Feldern und aus Baumstumpfen.

 „Ah, wir sind ja schon da. Siehst du den Baumstumpf mit der roten Tür und dem blauen Herzchen? Da wohnt eine gute Freundin von mir – Pumpelbi heißt sie.“, sagte Felixia und wies in Richtung des Baumstumpfes von dem sie sprach. Sie landeten und liefen zu jener Türe. Felixia klopfte dreimal an. Dann wurde die Tür geöffnet und ein kleines knubbeliges Wesen trat heraus. Wie überrascht war Cornelius als er Pumpelbi erblickte. Die Koboldfrau ging ihm gerade einmal bis zum Bauch, hatte lustige drahtige Strubbelhaare, große braune Kulleraugen und eine dicke Stupsnase.

Kaum das Pumpelbi Felixia erblickt hatte, schlang sie ihr vor Freude die Arme um den Leib. Daraufhin beugte sich die Hexe hinunter und strich der Koboldfrau zärtlich über den Kopf. Pumpelbi bat die beiden in ihr Reich, woraufhin Felixia und Cornelius auf die Knie gehen mussten, um nacheinander in die Höhle der Koboldfrau zu krabbeln. Auch im Inneren der Höhle konnten sie sich nur auf allen Vieren fortbewegen. Sie folgten der Koboldfrau durch einige Gänge bis sie in einen hallenartigen Raum kamen, in dem sie sogar hätten stehen können. Doch sie machten es sich bequem auf den Lagern aus Stroh und Moos, so wie es Pumpelbi ihnen angeboten hatte.

„Ich werde erst einmal Tee kochen und etwas Köstliches zu essen zubereiten. Ihr habt doch sicher Hunger und Durst!“, sagte sie und ging rasch davon. Als sie zurückkam brachte sie eine Kanne voll duftendem Tee und Brote belegt mit verschiedenen Aufstrichen. Sogleich griffen Felixia und Cornelius nach den Häppchen und ließen es sich schmecken. Nachdem sie sich gelabt und von den Anstrengungen der Reise erholt hatten, wollte Pumpelbi über alles von Felixia aufgeklärt werden. Sie wollte wissen, was geschehen war, wie es dazu kommen konnte, wie es Felixia ging und dann wendete sie sich an Cornelius, und stellte auch ihm, da Felixia ihre Neugierde noch nicht ganz befriedigt hatte, tausende Fragen. Sie erzählten ihr die ganze Geschichte – ungefähr dreimal ein jeder von ihnen. Aber Pumpelbi fiel immer etwas Neues ein, was sie wissen wollte, und deshalb meinte Felixia, als sie keine Lust mehr hatte, alles zum tausendsten Mal zu wiederholen, dass sie erschöpft seien und es besser wäre, sich erst einmal zur Ruhe zu begeben. Dem stimmte die Koboldfrau fröhlich zu und bot den beiden an, für eine Weile bei ihr bleiben zu können. Felixia und Cornelius nahmen dieses Angebot dankend an, doch waren dann erst einmal froh darüber sich zurückziehen und allein sein zu können.

Eine schöne Zeit verbrachten sie im Koboldland. Sie wurden von allen gut aufgenommen und wenn es ihnen zu langweilig wurde, halfen sie den Kobolden bei den täglichen Arbeiten die sie zu verrichten hatten und ansonsten feierten sie. Die Kobolde verstanden es nämlich Feste zu feiern und jede noch so kleine gute Neuigkeit wurde mit lautem Getöse bejubelt und Anlass einer Feierlichkeit. Deshalb wurde fast an jedem Abend irgendwo ein Fest gegeben. Mal hatte eine Kobolddame ein Kind auf die Welt gebracht, mal hatten sich zwei ineinander verliebt und ein anderes Mal wurde ein Kobold für sein gutes Brot gelobt. Alle Kobolde waren fröhlicher und offener Natur und wenn gefeiert wurde, gab es auch Gesellen, die ihr Können auf den selbst gebastelten Instrumenten zur Schau stellten. Sie spielten Rhythmen, die in die Beine gingen. Man konnte gar nicht anders als herum zu springen oder sich in was für auch immer einer Form zu bewegen. Auch auf Felixia und Cornelius wirkten die Musik und das Tanzen der Kobolde ansteckend und so zappelten auch sie herum und fielen in das Lachen der Kobolde mit ein.

Doch leider sollte diese Fröhlichkeit nicht von Dauer sein. Eines Tages kam ein kleiner Kobold ins Dorf gerannt. Er war von der Anstrengung ganz rot im Gesicht und berichtete, nachdem sich alle versammelt hatten, dass die Vögel, als er in der Baumkrone saß, um die Grenze des Koboldlandes zu beobachten, ihm erzählt hatten, dass sie unterwegs einen rabenschwarz gekleideten Zauberer gesehen hätten, der auf der Suche nach etwas oder jemanden gewesen wäre.

Felixia und Cornelius blickten sich erschrocken an und schauten dann zu Pumpelbi.

„Wir müssen hier weg, weit weg! Er darf uns nicht finden! Aber wo nur, wo sollen wir hin?“, fragte Felixia mehr sich selbst als die Koboldfrau. Pumpelbi schien völlig in Gedanken versunken, doch plötzlich klatschte sie fröhlich in die Hände und rief: „Ich weiß, wer euch helfen wird! Fliegt zu meiner Großcousine der Sandgnomin Fissel! Bestellt ihr einen schönen Gruß von mir und dann werdet ihr erst einmal bei ihr in Sicherheit sein! Dessen könnt ihr euch gewiss sein!“

„Aber wo wohnt denn deine Cousine?“, fragte Felixia nach.

„Ach ja, natürlich, woher sollt ihr das wissen?! Im Wüstenland wohnt sie. Ihr müsst eine ganze Weile Richtung Westen fliegen, bis ihr zu einem großen See kommt, dort biegt ihr ab Richtung Süden! Ihre Höhle werdet ihr nicht verfehlen, die erkennt man schon aus der Ferne! Nun aber rasch rasch, hole deinen Besen Felixia! Cornelius und ich packen derweil ein wenig Proviant zusammen!“ Binnen einer halben Stunde hatten sie alles erledigt und Felixia und Cornelius nahmen Abschied von Pumpelbi und den anderen Kobolden.

„Alles Gute und kommt bald mal wieder!“, riefen die Kobolde ihnen nach als sie auf dem Besen saßen und immer höher in den Himmel stiegen bis sie nichts weiter waren, als ein Pünktchen am weiten Firmament.

 

Zu Gast im Wüstenland

 

Sie flogen, wie Pumpelbi gesagt hatte immer Richtung Westen. Beide mussten ihre Augen sehr anstrengen, um den See zu erkennen, von dem die Kobolddame gesprochen hatte, denn inzwischen war es schon Nacht. Dieser war genau so schwarz wie die Dunkelheit von der sie umhüllt waren. Als sie das Ufer des Sees erspäht hatten, bogen sie ab in Richtung Süden und gelangten in der Morgendämmerung ins Wüstenland. Sie hielten Ausschau nach der Höhle der Erdgnomin. Doch dann sahen sie in der Ferne, wie sich der Sand zu einem riesigen Trichter formte und im Eiltempo auf sie zu kam. Ohne dass sie auch nur eine Sekunde lang darüber hätten nachdenken können, fanden sie sich in diesem Sandtrichter wieder. Cornelius schrie wie am Spieß, Sand peitschte ihnen ins Gesicht und sie mussten sich am Besen festklammern um nicht abzustürzen. Sie fegten mit dem Sturm über die Wüste hinweg, bis er sie kurzerhand aus seinem Zentrum schmiss. Sie schossen in weitem Bogen durch die Lüfte bis sie im heißen Wüstensand aufprallten und erschöpft liegen blieben und nach Luft schnappten.

„Das war fabelhaft“, jubelte Felixia.

 „Wir hätten sterben können!“, fauchte Cornelius, noch immer ergriffen von der Furcht. „Sind wir aber nicht! Wir leben und wer kann schon von solchen Abenteuern erzählen!“, gab Felixia zurück

.„Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Es ist vorbei, wir haben es überstanden und für mich war es das reinste Vergnügen!“, sagte Felixia grinsend und Cornelius lachte sie entzückt an ob dieses Mutes und dieser Lebensfreude.

Auf einmal begann sich der Boden unter ihnen zu bewegen und neben ihnen wurden kleine Sandhügelchen aufgeworfen. Aus einem freigebuddelten Loch tauchte ein Gesicht auf. Es war kaum von der Farbe des Wüstensandes zu unterscheiden und kleine zusammengekniffene Schlitzaugen blickten sie verschmitzt an.

„Endlich hab ich euch gefunden.“, flüsterte es aus einem Mund, der beim Sprechen aussah, wie wenn ein Fisch nach Luft schnappt.. „Ich habe gehört wie der Sturm übers Land fegte und konnte mir denken, dass ihr ihm nicht entkommen konntet. Dann hab ich mich auf die Suche nach euch gemacht und schon aus der Ferne eure Stimmen vernommen.“ Wenn sie sprach, flogen ab und zu Sandkörnchen aus ihrem Mund, was sie aber nicht zu stören schien.

„Ich bin so froh, dass du uns gefunden hast! Wir haben nämlich durch den Sturm völlig die Orientierung verloren“, freute sich Cornelius. „Aber woher hast Du gewusst, dass wir kommen?“, hakte er etwas misstrauisch nach.

„Das hat mir ein Vögelchen gezwitschert.“, antwortete die Sandgnomin und forderte: „Am besten schwingt ihr euch auf den Besen und folgt mir zu meiner Höhle. Ich werde mich dicht unter der Oberfläche fortbewegen und ihr könnt die Bewegungen im Sand von oben aus sehen und mir dann zu meinem Zuhause folgen.“

Felixia und Cornelius taten wie angeraten und folgten den Bewegungen des Sandes. Nach einer Weile kamen sie zu einer Düne, die von innen freigelegt wurde. Wiederum kam das kleine Gesicht der Sandgnomin zum Vorschein und sagte: „Seid willkommen in meiner Höhle! Kommt rein!“

Felixia und Cornelius betraten die Höhle und stellten mit Erstaunen fest, dass unzählige Tunnel von diesem Punkt aus wegführten.

Die Gnomin schaufelte den Eingang von innen zu und führte sie den Tunnel entlang zu einem großen Bau, der in drei kleine Höhlen aufgeteilt war.

„Nehmt Platz! Ich mach derweil etwas zu essen.“

Nach einer Weile kam sie zurück mit merkwürdig duftendem Tee und einem Tablett, auf dem sich das Essen bewegte. Voller Ekel schauten die beiden auf das dargereichte Mahl und Cornelius fragte, was das denn sei.

„Leckere Sandwürmer, Skorpione, Schlangen, alles was man hier in der Wüste so finden kann. Greift zu und lasst es euch schmecken.“, forderte Fissel die beiden auf und griff bei diesen Worten selbst nach einem Skorpion, riss ihm den Stachel aus dem Schwanz und biss genussvoll hinein. Ein leises Knacken und Knirschen war zu hören.

„Nun esst! Ihr müsst doch hungrig sein!“, schmatzte Fissel mit vollem Mund und griff nach einem Wurm, den sie geräuschvoll in den Mund saugte. Cornelius wollte gerade sagen, dass ihm der Appetit vergangen sei, doch dann stieß Felixia ihn mit dem Arm an und hielt ihn davon ab. Sie schaute ihm tief in die Augen und nickte in Richtung des Essens. „Iss“, zischte sie ihm entgegen und griff ihrerseits selbst nach einem Wurm, den sie sich rasch in den Mund steckte und hinunterschluckte.

„Schmeckt sehr gut“, flunkerte sie und nickte auch Cornelius ermutigend zu, es ihr gleich zu tun, auch wenn ihr Gesicht etwas anderes verriet. Dennoch überwand sich Cornelius und griff nach einem Wurm und aß ihn ratz fatz auf. Am liebsten hätte er ihn auf der Stelle wieder ausspucken mögen, da er so glitschig war und sich sogar noch in seinem Mund bewegte, aber er wollte nicht unhöflich sein gegenüber der Sandgnomin.

„Na, so ein Wurm macht aber nicht satt. Esst, es ist genug von allem da. Ihr müsst keine Angst haben, dass ihr bei mir verhungern müsst!“, bemerkte Fissel zwischen zwei Bissen. Um ihre Dankbarkeit zu zeigen rissen sich Felixia und Cornelius zusammen und aßen alles, was angeboten wurde. Sie versuchten sich nicht anzuschauen was sie da aßen, was allerdings leichter gesagt war als getan. Dann wollte Cornelius alles mit dem Tee hinunterspülen, doch sobald er das Getränk im Mund hatte, spie er es in hohem Bogen wieder aus.

„Schmeckt dir das gekochte Schlangenblut nicht?“, fragte die Sandgnomin überrascht.

„Schlangenblut?“, fragte Cornelius angewidert.

„Ja, Schlangenblut mit Wasser vermischt – der perfekt Durstlöscher hier in der Wüste!“, erwiderte Fissel. Cornelius schaute ungläubig in seine Tasse, dann zu der Sandgnomin, dann zu Felixia. Diese zuckte nur mit den Schultern.

Da es schon spät war und sie erschöpft waren, zogen sich Felixia und Cornelius in ihr Gemach zurück. Als sie sich aneinander gekuschelt hatten, flüsterte Cornelius seiner Hexe ins Ohr, dass er es nicht lange an diesem Ort aushalten werde, schon allein wegen der ekelhaften Mahlzeiten. Felixia beruhigte ihren Freund und sagte, dass sie ihn verstehen könne und dass sie nur wenige Tage würden aushalten müssen.

So kam es auch, denn sie wollten sich nicht zu lange an einem Ort aufhalten. Deshalb nahmen sie nach einigen Tagen Abschied von Fissel und bedankten sich bei ihr für die Gastfreundschaft. Die Sandgnomin empfahl ihnen, zu einer Vetterin ins Land der vereisten Berge und Täler zu reisen. Und so brachen sie auf und ließen das Land der Wüste und des Sandes bald hinter sich.

 

Die Geschichte von Malie und Aline

 

Felixia und Cornelius flogen also auf dem Zauberbesen durch die Welt und eines Tages erblickten sie ein großes und sie entschieden sich zur Landung.

Es war ein großes Lagerfeuer, um das sich viele merkwürdig aussehende Leutchen versammelt hatten: alte Frauen mit langen krummen Nasen, Buckeln und schwarzen Katzen darauf, kleine Wesen, deren Kleider im Wind wehten, große, sehr hellhäutige Frauen in weißen Gewändern und Wesen, denen sie schon begegnet waren, wie die Koboldfrauen. Alle die sich am Feuer befanden waren Frauen, stellte Cornelius fest. Sie gesellten sich zu ihnen, doch nicht zu nah, in der Hoffnung nicht bemerkt zu werden und begannen den Geschichten zu lauschen, die erzählt wurden. Sie hörten Schönes und Trauriges, doch am Traurigsten war es, zu erfahren, dass es ein Reich gab, in dem Hexen und Zauberer lebten, die nur schlechte Taten verübten und sich den dunklen Zauberkräften verschrieben hatten. Dann erhob sich eine riesenhafte wunderschöne Frau, halb Fee, halb Hexe und zog mit einem Gesang in den höchsten Tönen die Aufmerksamkeit der Versammelten auf sich. Mit Tränen in den Augen begann sie eine Geschichte, die sich in ihrem Reich zugetragen hatte, zu erzählen:

In einem fernen Land mit dem Namen Veilchenblüte, lebte einmal eine wunderhübsche Prinzessin, die mit ihrem Lachen und ihrem guten Herzen alle Menschen glücklich machte.

Die Prinzessin hieß Aline und hatte eine Zofe, Malie, die nie von ihrer Seite wich. Zusammen liefen sie über die Wiesen, lagen unter den singenden Blättern der Bäume und dachten sich Geschichten aus und sie tanzten zusammen im Regen. Sie waren sehr unbekümmert, genossen die Zeit, die sie miteinander verbringen konnten und hatten sich sehr lieb. Sie hatten sich geschworen, sich nie zu trennen.

Doch im Reich der bösen Zauberer und Hexen lebte Tirabis, der älteste und grausamste von allen. Für seinen Sohn Ziras, der, wie überall erzählt wurde, hässlich war wie eine Kröte, suchte er eine Frau, damit dieser der Herrscher des Schwarzen Reiches werden könne. In einer Kugel, die er einem guten Zauberer gestohlen hatte, hatte er Prinzessin Aline, die schönste aller Prinzessinnen gesehen und für seinen Sohn auserkoren.

So kam es, dass eines schönen Tages, Aline und Malie spielten gerade Fangen auf der Wiese, dunkle Wolken 
